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	Eine grundlegende Bildungsreform für NRW 

Das deutsche Bildungswesen steht im internationalen Vergleich nicht gut da. Das wissen wir spätestens seit der Pisa-Untersuchung. Nordrhein-Westfalen nimmt, verglichen mit den anderen Bundesländern, nur einen bescheidenen Platz in der nationalen Rangskala ein. Das muss sich grundlegend ändern! So sind die Herausforderungen nicht zu bestehen, denen sich bereits die nächste Generation gegenüber sieht. Wenn Wissen die Ressource der Zukunft ist und Bildung die Voraussetzung, dann muss das Land in der Bildung neue Wege gehen. Ansätze dazu sind sehr wohl zu sehen. Sie müssen aber konsequent weitergetrieben werden. Die Spaltung der Städte in privilegierte und benachteiligte Wohngebiete verfestigt sich. Ein so​ziales Gefälle zwischen verschiedenen Stadtteilen gab es zwar schon immer und folglich immer schon unterschiedliche Bildungschancen, verglichen mit den 50er und 60er Jahren werden die sozialen Unterschiede aber schärfer. Vor allem in Großsiedlungen leben viele Kinder aus Fami​lien mit niedrigem Einkommen und aus Zuwandererfamilien teilweise bereits in ethnischen Ghettos. Bildungsorientierte Eltern dagegen haben die Möglichkeit, ihre Kinder auf der Wunschschule unterzubringen oder privat zu fördern. Nach wie vor entscheidet die soziale Herkunft wesentlich über den Schulerfolg. Die Schulen selber sind immer weniger in der Lage, diese Unterschiede auszugleichen. Die Hauptschule verkommt zur Restschule für die, die es nicht schaffen. Die Bildungseinrichtungen insgesamt hinterlassen eine breite Spur von Schulschwänzern, Bildungsunwilligen, Resignierten … Dabei braucht NRW seine Kinder, seine Talente – und zwar alle! Auch weil hierzulande nicht genug Babys geboren werden. So viel steht heute bereits fest: Nordrhein- Westfalen wird weni​ger Kinder und Jugendliche haben (s. Kapitel 3). Außerdem werden die Menschen in Zukunft noch mobiler sein. Nicht nur Unternehmen, sondern auch Länder und Regionen konkurrieren um die besten Köpfe. Dem kann sich NRW nicht entziehen. Die wissenschaftlichen Institute und Labore arbeiten weiter, der technische Fortschritt wird sei​ne Geschwindigkeit nicht mindern – im Gegenteil. Das Wissen der Menschheit wächst in einem Tempo wie noch nie. Der Schlüssel für den beruflichen Erfolg heißt Qualifikation, mangelnde Qualifikation führt in die Arbeitslosigkeit. Im Jahr 2015 kommen 60 % der Großstadtkinder aus Familien, deren Eltern oder Großeltern zugewandert sind. Jedes Mädchen, jeder Junge, ob sie zu Hause deutsch, türkisch oder polnisch sprechen, Nordrhein- Westfalen setzt auf sie alle, ihre Ideen, ihre Lebensfreude, ihre Kultur. Kinder von Zuwanderern dürfen nicht in die Arbeitslosig​keit abrutschen. Dafür haben sie zu viele Talente. Auch sie sollen zum Wohlstand des Landes beitragen. Deshalb braucht NRW ein Bildungssystem für alle, für jeden einzelnen, so unter​schiedlich sie auch sind. Denn die Zukunft wird aus Wissen gemacht. Im Jahr 2015 verfügt NRW über eine völlig neue Schule: nämlich ganztags. Lernstoff, Zeit für Hausaufgaben und Entspannung werden über den ganzen Tag verteilt. Jeder Schüler erhält seinen individuellen Lehrplan. Die Vermittlung von Wissen und Fertigkeiten setzt bereits in den Kindertagesstätten ein – allerdings spielerisch: Im Zentrum steht die kindliche Freude am Lernen.
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Regionalisierung findet auch im Bildungsbereich statt. Schulen sind keine Inseln mehr, sondern lebendige Teile des Gemeinwesens. Außerdem erhalten sie Autonomie: Sie sollen selber ent​scheiden können, welche Lehrer sie einstellen oder entlassen und wie sie ihre Ziele erreichen wollen. Allerdings im Rahmen eines landesweiten Qualitätsvergleichs; allgemeine Standards, für jede Schule, für jeden Schüler, sind garantiert. Geld, das in die Bildung geht, ist keine Ausgabe, sondern Investition: in Kinder und deren Zu​kunft – Nachhaltigkeit im besten Sinne. Nordrhein-Westfalen muss Mittel für Bildung, Forschung und Entwicklung effektiver einsetzen, es braucht aber auch eine grundlegende Bildungsreform. Und zwar rasch. Notwendige Finanzmittel sollen durch Umschichtung im Bildungsbereich sel​ber, z.B. durch höhere Belastungen in Hochschulen (s. Kapitel 1.2) und Weiterbildungsinstituti​onen, aber auch durch Zuflüsse aus anderen Sektoren beschafft werden. 2015 spielt Nordrhein-Westfalen in der Pisa-Nachfolge- Studie im bundesdeutschen Vergleich wieder ganz oben mit.

2.1 Kompetenz 2015 
Bildung ist mehr als Schule 
Die Welt wird komplizierter werden. Was heute gelernt wird, ist morgen vielfach nicht mehr gül​tig. Die technische Entwicklung ist rasant und wird es bleiben. Wenn verschiedene Kulturen, Religionen und Mentalitäten aufeinander treffen, kommt es immer häufiger zu Situationen, in denen es kein klares Schwarz-Weiß mehr gibt – und doch muss man sich entscheiden. Das setzt voraus: sich auf Fremdes einlassen können, verstehen, auch kommunizieren, aushandeln und handeln. Um irgendwann sagen zu können: Einverstanden! – oder: Das ist nicht das, was ich will! Eine klare Linie in ein Bild aus Grautönen zeichnen – auch darum geht es in Zukunft. Deshalb braucht die Zukunft einen neuen Bildungsbegriff: verstanden als umfassenden Prozess der Entwicklung und Entfaltung von Menschen, ihren Fähigkeiten und Fertigkeiten. Dazu zählt selbstverständlich Lernen, vor allem kognitives; es geht aber auch darum, Leistungspotenziale und Verantwortungsbereitschaft zu entfalten, und zwar auf vielen Gebieten; es geht um kompe​tentes Handeln, um Problemlösungen und darum, menschliche Beziehungen gestalten zu kön​nen. All dies findet in einem klar gegliederten Bildungssystem seinen Platz: mit Elementarbereich und Schule; wenn auch anders als heute. Außerdem berufliche Bildung und Weiterbildung, da​mit Kompetenzen erhalten und weiter ausgebaut werden. Und schließlich die Universität. Entscheidend ist, dass die Mitspieler im Bildungsprozess sich als Team verstehen. An erster Stelle der Lernende selber, dann die Familie, hinzu kommen Einrichtungen der Kinder- und Ju​gendhilfe, Sportvereine (s. Kapitel 4.2) und andere Jugendorganisationen sowie die Bildungs​einrichtungen. Vor allem eine Schule, die in der Wirklichkeit, in ihrem konkreten Umfeld veran​kert ist. Die Bildungslandschaft der Zukunft speist sich also aus den Regionen. Schüler, Eltern, Lehrer und Erzieher, jeder für sich, jede Gruppe auf ihre Weise, haben ein elementares Interesse an Bildung. Folglich soll auch die Verantwortung für jede Kindertagesstätte, jede Schule an diesen Ort. Genauer: Es sollen Verantwortungsgemeinschaften wachsen, zusammengesetzt aus Mit​gliedern der Bildungseinrichtungen selber, aber auch aus der Nachbarschaft, beispielsweise der mittelständischen Wirtschaft, den Sportvereinen und örtlichen Religionsgemeinschaften. In der Region kann – wie im Modellprojekt „Selbständige Schule“ in NRW gezeigt – eine staat​lich-kommunale Verantwortungsgemeinschaft entstehen; alle Akteure des Bildungswesens ar​beiten gemeinsam an einer Qualitätssteigerung. Die Bildungseinrichtungen benötigen dafür größere Eigenverantwortung und Gestaltungsfreiräume. Hinzu kommen fachliche Beratung und Qualifizierung, um die Qualität des Unterrichts, das interne Management und systematische
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Kooperationen in der Region zu verbessern. Die Leistungen und Ergebnisse dieser Prozesse werden in der Öffentlichkeit kommuniziert. Bildung für die Zukunft heißt auch, die Ungleichheit in der Weiterbildung zu verringern. Gasthö​rer der Universitäten oder Besucher der Volkshochschule sind meist Menschen aus bildungs​orientierten Schichten. Weniger vertreten sind Hausfrauen, Schichtarbeiter und -arbeiterinnen, Männer und Frauen aus Zuwandererfamilien. Weiterbildung für alle Gruppen vermittelt eine tiefere Allgemeinbildung und eröffnet neue Chancen im Berufsleben. Einrichtungen der Er​wachsenenbildung bis hin zu den Universitäten müssen sich darauf einstellen.

Ziele 
Ziel von Bildung ist es, jedem Kind die Chance zu geben, seine Begabungen zu entfalten und Kompetenzen zu entwickeln, die eine Gesellschaft braucht. Ob Mädchen oder Junge, ob aus deutschen oder Zuwandererfamilien, aus bildungsnahen oder bildungsfernen Schichten, ob Stadt oder Land. Ziel muss es weiter sein, jedem Menschen zu ermöglichen, soziale Kompe​tenzen zu erwerben und seine Begabungen, Fähigkeiten und Kenntnisse so lange wie möglich zu bewahren und auszubauen, um sie in Gesellschaft und Arbeitswelt einzubringen, aber auch um persönlich Gewinn daraus zu schöpfen. Bildungsangebote müssen in allen Lebensphasen zur Verfügung stehen. Die Zukunft der Arbeit hat viele Facetten. Statt klarer Arbeitsbiographien, wie es noch vor weni​gen Jahren war, wird die Arbeitswelt vieler Menschen flexibler und komplizierter sein. Der Ein​zelne wird sich darauf einstellen müssen, mehr Entscheidungen zu treffen, sein Leben stärker zu gestalten; darin liegen auch Chancen.  Globalisierung und Zusammenwachsen in Europa sind Herausforderungen. Neue Wege tun sich auf. Bildung heißt deshalb auch: Lernen für ein Handeln in einer globalen Welt und in Eu​ropa.

Kernkompetenzen 
· Lernen lernen. Sich selber Lernziele setzen, kleine oder große, und die auch selbständig erreichen. Lernen soll Spaß machen – aber das ist keine Garantie. Frustration lässt sich nicht immer vermeiden. Nur wer damit umgehen kann, wird z.B. die Grundfertigkeiten – Lesen, Schreiben, Rechtschreibung, Mathematik – beherrschen.

· In Systemen denken. Die Welt von morgen wird komplizierter und vielschichtiger werden. Deshalb ist die Fähigkeit wichtig, komplexe Zusammenhänge, zeitliche Abläufe sowie Grenzen des Handelns – auch des eigenen – erkennen zu können.

· Zwei Sprachen für jeden. Ob englisch, französisch, spanisch oder türkisch – wer früh gelernt hat, sich in einer Fremdsprache auszudrücken, dem fallen später auch andere Sprachen zu. Für Kinder aus Migrationsfamilien ist das der Alltag. Sie müssen zusätzlich zu ihrer Muttersprache die Zweitsprache Deutsch beherrschen. Englisch ist die wichtigste Sprache einer globalisierten Welt, sie ist von besonderer Bedeutung.

· Aushandeln statt zuschlagen. Viele Sprachen, viele Informationen, viele Ansichten – die Zusammenhänge werden komplizierter, die Situationen mehrdeutiger. Darin die eigene Position zu finden, sie zu kommunizieren und schließlich lösungsorientiert entscheiden zu können wird immer wichtiger. Es geht darum, frühe Erfahrungen zu ermöglichen, dass kulturelle Vielfalt angenommen und Konflikte friedfertig gelöst werden können. Des Weiteren, dass soziale Kompetenzen in einer pluralistischen Gesellschaft entstehen.

· Medienkompetenz erwerben. Zu Hause, in der Schule, im Beruf – Medien überall. Die Entwicklung geht ungebremst weiter. Absehbar ist eine Kluft zwischen Menschen mit und ohne Zugang zu Computer und Internet. Deshalb ist der Umgang mit neuen und sich ständig revolutionierenden Medien ein Muss jeder Bildung.
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2.2 Lernen für das Leben 
Herausforderungen und Antworten 
Viele Erfahrungen in den europäischen Nachbarländern zeigen immer klarer: Kinder, die ganz​tags die Schule besuchen, können sich besser entfalten. Dabei liegt der Akzent nicht auf der Ganztagsbetreuung, damit die Eltern arbeiten können. Es geht um die Kinder selber: Die Ganztagsschule hat mehr Zeit für sie und für ein positives Zu​sammenspiel von Unterricht, Jugendarbeit und Fördermaßnahmen. Aber nicht so, dass am Vormittag Unterricht stattfindet, der Nachmittag dagegen, als Anhängsel, nur Erziehungs- und Freizeitangebote bereithält. Keine Verlängerung der Halbtagsschule – sondern ein ganz neues Konzept! Auf die komplexen Herausforderungen, die mit der Bildung der Zukunft verbunden sind, weiß die Ganztagsschule am ehesten Rat. Sie vermag integrierend zu wirken: für Kinder aus bildungsnahen und bildungsfernen Familien, für Begabte und weniger Begabte, für Kinder von Aussiedlern, von Arbeitsmigranten, von Flüchtlingen – für jede und jeden Einzelne/n hat die Ganztagsschule den ganzen Tag Zeit! Sie ist ausreichend flexibel und kompetent, weil sie nicht auf eine Berufsgruppe, die Lehrer alleine, setzt, sondern z.B. auch auf die Qualifikation von Sozialpädagogen. Sie kann alle Akteure der Bildung zusammenführen: nicht nur die Schülerinnen und Schüler selber, sondern auch Eltern und ältere Menschen, die direkt in den Schulalltag einbezogen werden; nicht nur Fachkräfte unterschiedlicher Professionen, sondern auch Partner von außen, aus der Arbeitswelt oder aus dem Sport. Mögliche Kooperationspartner sind Betriebe, Bibliotheken, Volkshochschulen, Reli​gionsgemeinschaften. Die Schule bleibt dann keine Insel, sondern wird ein lebendiger Teil des Gemeinwesens. So entsteht eine regionale Bildungslandschaft, die aus den gegebenen, sehr individuellen Res​sourcen vor Ort erwächst. Auch die Familienzentren, mit medizinischer Betreuung, Hol- und Bring-Diensten etc., die an die Schulen angegliedert sind (s. Kapitel 3.1), tragen dazu bei, dass die Bildungseinrichtungen in ihrem Umfeld auf vielfältige Weise verankert werden. Die Ganztagsschule soll sowohl die Grundschule als auch die Schultypen der Sekundarstufe I und Sekundarstufe II umfassen. Fertige Konzepte gibt es freilich nicht. Die neue Schule ist auch eine Schule des Ausprobierens, deren Wege – je nach örtlichen Bedingungen – unterschiedlich verlaufen können. Gerade deshalb wird es so etwas wie nationale Standards geben müssen. Damit die Regionen nicht auseinander laufen und die einzelnen Schulen sich nicht auf unter​schiedliche Qualitätsstufen begeben.

Umsetzung 
• Unterrichtsinhalte über den ganzen Tag verteilt. Schulzeit ist in der Regel von 8.00 bis

16.00 Uhr. „Hausaufgaben“ gibt es nicht mehr; bis auf wenige Ausnahmen, z.B. Vokabeln lernen, werden sie in der Schule gemacht. Zu Hause haben die Schüler frei. 

· Andere Lehrer, anderes Personal. Lehrer, Sozialpädagogen und Betreuer arbeiten auf gleicher Augenhöhe. Die Besten im Lande sind bereit, diese Aufgabe zu übernehmen. Mit geändertem Dienstrecht, ohne Beamtenstatus. Unfähige Pädagogen sind kündbar, der Wechsel in andere Einrichtungen ist ein normaler Vorgang. Einstieg ins Bildungssystem und Wiederausstieg sind selbstverständlich, ebenso hervorragende Aus- und Weiterbildung.

· Eltern als Partner. Elterninformation, Zeugnis- und Feedbackgespräche mit Eltern und Schülern sind die Regel. Ebenso Hausbesuche der Lehrer sowie Elternbüros in jederSchule. Eltern gehören zur Schule dazu. Sie sind kein lästiges Übel, sondern gleichberechtigte Partner in der Erziehung.
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2.3 Eine Schule ohne Selektion 
Fördern durch Selektion? Im Gegenteil! 
Das gegliederte Schulsystem – in Hauptschule, Realschule und Gymnasium – weist in die fal​sche Richtung. Nach der vierten Klasse wird bereits ausgesondert: in Begabte und weniger Be​gabte. Gerade mal zehn Jahre sind die Kinder alt, schon wird eine Weiche fürs ganze Leben gestellt. Wer das falsche Los zieht und in der Hauptschule landet, für den bleiben viele Türen endgültig verschlossen. Ein schneller, harter Schnitt, der Entwicklungen kappt, die noch gar nicht richtig begonnen haben. Es sind aber nicht nur die Schwachen, die auf der Strecke bleiben. Auch die Gymnasien könn​ten deutlich besser sein! Wenn alles nach oben drängt, gehen viele Schüler in Schulen, in de​nen man ihnen zu verstehen gibt: Ihr gehört nicht hierhin! Das frustriert und kostet Kraft. So versagt das gegliederte System auf ganzer Breite. Die Gymnasien reichen die schlechten Schü​ler nach unten durch, bilden gleichzeitig aber keine nennenswerten Eliten. Am anderen Ende der Skala versauern die guten Hauptschüler in einem wenig anspruchsvollen Unterricht, wäh​rend die Schwächeren unter ihnen endgültig abgehängt werden. Sie durchlaufen eine Versagenskette, von Fach zu Fach, von Schulstufe zu Schulstufe, immer abwärts. Das zu ändern, braucht es ein neues Denken, eine andere Kultur. Den einzelnen Schüler sehen! Internationale Studien belegen: In Deutschland sind die Schüler in den Schulklassen relativ gleich – eine Folge des gegliederten Schulsystems. Die Schule für Alle dagegen ist eine Schule für jeden Einzelnen, nicht für den idealen Durch​schnittsschüler. Lehrerinnen und Lehrer müssen bereit sein, auf die unterschiedlichen Fähigkei​ten und Begabungen der Schüler einzugehen. Was nicht bedeutet, dass Niveau und Anforde​rungen einfach gesenkt werden. NRW braucht eine Schule, die alle anhebt, die Schwachen ebenso wie die Eliten. Begabung ist nichts Statisches. Kognitive Leistungsfähigkeit und soziale Kompetenz wachsen mit den Anforderungen. In jeder Klasse gibt es Schüler, die bestimmte Dinge schneller oder langsamer begreifen. Eine entscheidende Stufe des Lernens ist beispielsweise, über die Zahl zehn hinaus rechnen zu können. Manches Mädchen schafft den Sprung sehr leicht, mancher Junge braucht einen längeren Anlauf. Die Gründe sind vielfältig: individuelle Begabung, Her​kunft oder Motivation. Lehrer sollen jedes Kind sehen, wie es ist: seine starken Seiten und seine schwachen – genau in dieser Reihenfolge. Auch hier gilt: Stärken stärken! Jeder Schüler erhält einen individuellen Lehrplan: Zuerst ermittelt man, über welche Kompeten​zen sie oder er verfügt; daran schließt sich ein individueller Förderplan an, wie und in welchen Lernschritten die gesteckten Ziele erreicht werden sollen. Die Aufgabe von Lehrerinnen und Lehrern, Schulleiterinnen und Schulleitern ist es, Rechenschaft darüber abzulegen, warum ein Schüler bestimmte Lernfortschritte nicht macht. Selbstverständlich setzt die Schule für Alle Mindeststandards, was alle, was also jeder Einzelne wissen muss, so etwas wie ein Kern-Curriculum. Dabei tragen die individuellen Lehrpläne dazu bei, die Potenziale aller Kinder auszuschöpfen.

Umsetzung 
· Die Schule für Alle ist etwas Neues, sie verlangt nicht nur ein anderes Bildungsverständnis, sondern auch eine andere organisatorische Struktur. Das dreigliedrige Schulsystem wird durch den neuen Schultyp ersetzt. Und zwar für die gesamte Pflichtschulzeit, von der ersten bis zur zehnten Klassenstufe. Man muss sie wollen, ganz oder gar nicht. Scheibchenweise ist sie nicht zu haben. Nordrhein-Westfalen sollte seiner Vorreiterrolle gerecht werden und die Schule für Alle einführen.

· Die Schulen erhalten Autonomie. Sie sollen selbständig entscheiden können, welche Lehrer sie einstellen oder entlassen, welche Lehrmaterialien sie verwenden und mit welchen Lehr- oder Lernmethoden sie ihre Ziele erreichen wollen. Andererseits sind sie in einen Qualitätsvergleich mit anderen Schulen eingebunden, um ein
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allgemeingültiges Niveau zu garantieren. Außenstehende bewerten jede Schule danach, welche Ziele sie sich gesetzt hat, wie sie sie verfolgt und wie weit sie dabei gekommen ist – und zwar für jeden einzelnen Schüler.

2.4 Gleiche Chancen bei der Einschulung 
Unterschiede ausgleichen – individuell fördern 
Die Kinder 2015 sind anders als heute. Auch der Alltag zu Hause fühlt sich anders an, bei​spielsweise durch die neue Arbeitswelt der Eltern. Junge Menschen von heute, erst recht die von morgen, werden neue Berufsbilder und Wege finden müssen und lernen, ihr Leben zu le​ben. In den Bildungseinrichtungen lernen sie, sich darauf einzustellen, ihre eigene Wahl zu tref​fen. Europa wächst weiter zusammen, die Osterweiterung findet statt. Der Austausch zwischen den Kulturen nimmt zu. Im Jahr 2015 kommt die Mehrheit der Großstadtkinder aus Familien, deren Eltern oder Großeltern zugewandert sind, mit unterschiedlichen Sprachen, Kulturen und Religi​onen. Auf diese ungeheure Vielfalt müssen sich Bildung und Erziehung einstellen. Vor allem, wenn alle Kinder erreicht werden sollen. Schon heute ist zu beobachten, dass Zuwandererfamilien vorschulische Einrichtungen zu mei​den beginnen. Teils aus Kostengründen, teils weil sie ihre Kinder nach eigenen ethnischen oder kulturellen Vorstellungen erziehen wollen. Wenn dann in der Schule Kinder mit sehr unter​schiedlichen Deutschkenntnissen, mit anderen Gewohnheiten und Traditionen zusammentref​fen, ist es kaum noch möglich, einen Klassenverband zu bilden. Soziale und ethnische Un​gleichheiten nehmen zu, das gegenwärtige Bildungssystem kann sie nicht kompensieren – eine zentrale Herausforderung der Zukunft. Lehrerinnen und Lehrer werden die Fähigkeit entwickeln müssen, damit umzugehen. Gleichzeitig geht es darum, jedes einzelne Kind zu fördern, die „normal begabten“ und die besonders leistungsstarken, die bildungsbenachteiligten und die bildungsprivilegierten. Deshalb muss Bildung früher einsetzen.

Kindertagesstätte statt Kindergarten 
Die bisherigen Kindergärten sind der Zukunft nicht gewachsen. Die künftige Kindertagesstätte folgt einem anderen Ansatz. Sie ist ganztägig geöffnet – deshalb auch die andere Bezeichnung. Sie gleicht ein allzu großes Bildungsgefälle aus. Sie ist ganzheitlich orientiert: mit Spielen, To​ben und Musik, aber auch mit Lerninhalten, Naturwissenschaften oder Sprachen. Sie ist aber keine vorgezogene Schule, hier wird nicht gepaukt. Die Kindertagesstätte ist in erster Linie auch keine Betreuungs-, sondern eine Bildungseinrich​tung. Kinder können lernen, sie wollen lernen und haben Spaß daran; sie bilden sich im We​sentlichen selbst. Gleichzeitig lernen sie, was sie für die Schule brauchen, z.B. die deutsche Sprache, Motorik, Aushandeln. Jedes einzelne Kind auf diesem Weg zu unterstützen, seine Abenteuerlust zu wecken, zu sehen, was es braucht, und was ihm hilft – das ist das Wesen der Vorschulbildung. Eine anspruchsvolle Aufgabe! Die Erzieherinnen und Erzieher müssen dafür entsprechend vorbereitet und qualifiziert werden. Sie helfen den Kindern, sich in die Rolle anderer zu versetzen (Empathie), Erfahrungen zu sammeln und dabei zu lernen, entscheidungsfähig und selbständig zu werden. Die Verantwor​tung für Bildung und Erziehung im Vorschulalter – die sich vor allem dann zeigt, wenn es Schwierigkeiten gibt – liegt in Zukunft nicht mehr bei den Eltern allein. Derzeit beginnt die Vermittlung von Wissen und Fertigkeiten im deutschen Bildungssystem reichlich spät, in der Regel erst in der Primarstufe. Dadurch werden Kinder ihrer Entwicklungs​möglichkeiten beraubt. Niemals im Leben ist es müheloser, eine – weitere – Sprache zu lernen als mit drei oder vier. Für Zuwandererkinder ist die Zweit-Sprache meistens Deutsch – umso
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wichtiger, dass sie sie so früh und so gut wie möglich lernen! Was wiederum nur geht, wenn sie ihre Herkunftssprache beherrschen.

Umsetzung 
· Eine so grundlegend neue Arbeit im Vorschulalter fordert eine Erzieherausbildung und Weiterqualifikation auf ganz anderem Niveau: an Fachhochschulen.

· Kindertageseinrichtungen ab dem dritten Lebensjahr sollen möglichst ganztägig geöffnet sein. Jedes Elternpaar soll sich die Betreuung leisten können, entsprechend muss die Förderung dimensioniert sein. Auch für Unter-Dreijährige müssen sehr viel mehr Kindertagesplätze eingerichtet werden; hier ist vor allem die Sprachförderung von Belang.

· Zwei- oder dreisprachige Erziehung wird der Normalfall. Zum Beispiel deutsch-englisch oder türkisch-deutsch-englisch. Für den Elementarbereich soll ein Curriculum entwickelt werden, das sich an einer systematischen Vermittlung von Wissen und Fertigkeiten orientiert, selbstverständlich auf der Grundlage einer Vorschulpädagogik und mit einem Ansatz ganzheitlichen Lernens.

Quelle: Zukunftsrat NRW




